














By	 systematic	 survey	methods	were	 numerous	 previously	 unknown	 finding	 sites	 discovered	
also	at	the	devastated	villages	"Klein	Görigk"	and	"Kausche"	in	southern	Brandenburg	(Fig.	1).	




the	 iron‐smelting	 centers	 at	 the	 "Niederlausitz"	no	 settlements	 and	 cemeteries	 of	 this	 period	
have	been	discovered.	These	are	a	 little	 further	away	 in	 the	more	 fertile	 lowland	basins.	The	
workshops	 have	 been	 visited	 only	 temporarily	 for	 iron	 smelting.	 The	 stereotyped	 iron	
production	workshops	were	built	in	close	proximity	to	locally	occurring	iron	ore.	And	they	were	
established	 in	 the	 woodlands.	 By	 the	 mass	 production	 of	 iron,	 which	 required	 very	 much	












sind	 im	 Eisenverhüttungszentrum	 des	 Niederlausitzer	 Grenzwalls	 keine	 zeitgleichen	 Sied‐
lungen	 und	 Gräberfelder	 entdeckt	 worden.	 Diese	 liegen	 etwas	 weiter	 entfernt	 in	 den	
fruchtbareren	Niederungs‐	 und	Beckenlandschaften	der	Umgebung.	Die	Werkplätze	 sind	also	
nur	temporär	zur	Eisenverhüttung	aufgesucht	worden.	Die	stereotyp	errichteten	Eisenproduk‐
tionsstätten	 wurden	 in	 unmittelbarer	 Nähe	 zum	 lokal	 vorkommenden	 „Raseneisenerz“	 im	
waldreichen	 Gebiet	 errichtet.	 Durch	 die	 massenhafte	 Eisenproduktion,	 die	 äußerst	 viel	
Holzkohle	benötigte,	ist	auch	von	negativen	Folgen	auf	die	prähistorische	Umwelt	auszugehen.	





hunderte	neue	mehrphasige	Fundplätze	mit	 einigen	 tausend	Fundstellen	 in	den	 letzten	 Jahrzehnten	







die	 bis	 zu	 100	 m	 tief	 liegenden	 Braunkohlenflöze	 abzubauen.	 Fallbeispielhaft	 werden	 hier	 zwei	
Fundplätze	um	das	ehemalige	Dorf	Klein	Görigk	vorgestellt,	die	mit	germanischer	Eisenverhüttung	in	
Verbindung	gebracht	werden	und	vom	Verfasser	in	den	Jahren	2006/2007	untersucht	wurden.	Unweit	
von	 Klein	 Görigk	 lag	 auch	 die	 Ortschaft	 Wolkenberg,	 aus	 deren	 Umfeld	 mehrere	 tausend	 spät‐
kaiserzeitliche	 Rennofenbefunde	 des	 3.–5.	 Jh.	 AD	 dokumentiert	 wurden,	 die	 in	 der	 Literatur	 als	
„germanisches	Verhüttungszentrum	um	Wolkenberg“	bekannt	wurden	(vgl.	Spazier	2000).	Der	Artikel	




Abb.	1:	Übersichtskartierung	der	Fundplätze	um	Klein	Görigk,	das	 im	Braunkohlen‐Tagebau	Welzow‐Süd	 in	 SO‐
Brandenburg	 bis	 2005	 devastiert	wurde.	Die	 großflächigen	 Zerstörungen	 der	 einstigen	 Kulturlandschaft	 hatten	
nach	 dem	 Verursacherprinzip	 des	 brandenburgischen	 Bodendenkmalgesetzes	 umfangreiche	 archäologische	






Grenzwalls	 eindringlich	 verdeutlichen.	Die	Fundplätze	der	 römischen	Kaiserzeit	 sind	mit	 transparenter	 Signatur	
unter	 „andere	 Zeiten“	 auf	 der	 gezeigten	 Karte	 dargestellt.	 Bei	 allen	 „Werkplätzen“	 handelt	 es	 sich	 um	
Eisenverhüttungsplätze	der	 späten	 römischen	Kaiserzeit.	 Interessanterweise	 sind	 im	Tagebau	Welzow‐Süd	bisher	
keine	 Siedlungen	 und	 Gräberfelder	 der	 römischen	 Kaiserzeit	 erkannt	 worden.	 Wahrscheinlich	 wird	 der	
unfruchtbare	Niederlausitzer	Grenzwall,	mit	 seinen	 lokal	 reichhaltig	anstehenden	Raseneisenerzschichten	 in	den	
Tälern	der	Fließe,	nur	temporär	zur	Eisenverhüttung	aufgesucht	worden	sein,	wobei	die	permanenten	Siedlungen	in	
den	 fruchtbaren	 flächigen	Lug‐Landschaften	der	weiter	entfernten	Niederungen	 lagen.	 Im	benachbarten	Tagebau	
Jänschwalde	mit	 etwas	 fruchtbareren	Böden	 ist	die	Befundlage	umgekehrt:	Dort	 konnten	 einige	 Siedlungen	und	
Gräberfelder	der	 jüngeren	 römischen	Kaiserzeit	 bis	 zur	 frühen	Völkerwanderungszeit	 (3.	 bis	1.	Hälfte	5.	 Jh.	AD)	
ergraben	werden,	aber	keine	zeitgleichen	Werkplätze,	was	die	genannte	These	unterstützt	(Abb.	BLDAM	2008,	115).	
	
Durch	 die	 Lage	 des	 Fundplatzes	 im	 Bereich	 des	 Gemarkungsgrenzgrabens	 erhielt	 er	 zwei	 Bezeich‐
nungen	und	zwar	östlich:	Kausche	34	und	westlich:	Klein	Görigk	22	(vgl.	Abb.	1	unten	rechts,	Verlauf	
der	 Strich‐Punk‐Linie).	 Die	 Untersuchungsfläche	 wurde	 ursprünglich	 als	 Wald	 genutzt.	 Durch	 den	
Einsatz	schwerer	Rodungsmaschinen	und	aufgrund	des	Entfernens	der	Baumstubben	mit	Baggern	der	
ausführenden	 Forstfirmen,	war	 die	 Ausgrabungsfläche	 in	 einigen	 Bereichen	 leider	 recht	 tiefgründig	
gestört	(bis	60	cm	unter	Geländeoberkannte).	Die	Prospektionsfunde	wurden	zunächst	in	das	digitale	
Vermessungssystem	 als	 Einzelfundkartierungen	 in	 den	 Gesamtplan	 eingemessen,	 um	 Fundkonzen‐
trationen	 aus	 den	 einzelnen	 systematischen	 Oberflächenbegehungen	 zu	 generieren,	 sodass	 die	
Grabungsschnitte	 zielgerichtet	 angelegt	 werden	 konnten.	 Die	 feststehenden	 Messpflöcke,	 in	 einem	













Anlage	 von	Sondagen	 in	parallel	 verlaufenden	Schnitten	mit	 fest	gelegtem	Abstand	 von	25	m,	die	bei	 erkannten	
Befunden	 zu	 Grabungsflächen	 erweitert	 wurden.	 Nördlich	 davon	 wurden	 durch	 personalintensive,	 lückenlose	
Oberflächenbegehungen	 (im	 Rastersystem)	 Einzelfundkartierungen	 erstellt.	 Die	 Symbole	 der	 Kartierung	 zeigen	
sowohl	 einzelne	 als	 auch	mehrere	 Funde.	 In	 Bereichen	 von	 Fundhäufungen	wurden	 anschließend	 kleine	 5x5	m	
Suchquadrante	 	per	Hand	ausgeschachtet	und	durchgesiebt.	Im	Fall	von	weiteren	Funden	wurden	dann	die	Quad‐
rate	 erweitert,	um	mögliche	Befundlagen	 zu	 erkennen.	 So	konnten	 eine	Vielzahl	bisher	unbekannter	Fundstellen	
erkannt	werden,	die	beim	Einsatz	von	Maschinen,	durch	die	Flachgründigkeit	der	Befunde	bzw.	der	Kulturschicht‐
reste	und	dem	an	 sich	geringen	Fundaufkommen	von	 recht	unspezifischen	Funden,	nicht	erkannt	worden	wären.	
Das	 sehr	 geringe	 Wasserhaltevermögen	 der	 anstehenden	 feinen	 Sande	 der	 Saale‐Kaltzeit	 ermöglicht	 nur	 sehr	
schlechte	 Befunderhaltungen,	wobei	 diese	 oft	 als	 sogenannte	 „Minutenbefunde“,	 einer	 leicht	 gräulichen	 Boden‐
verfärbung,	nur	im	frischen,	noch	nicht	abgetrockneten	Bodenplanum	erkennbar	sind	(Abb.	BLDAM	2008,	119).	
	
Im	 Fundplatz	 Kausche	 34/Klein	 Görigk	 22	 wurden	 mehrere	 Fundhäufungen	 von	 vermeintlichen	
„Eisenschlacken“	 und	 einzelnen,	 verstreuten	 Vorgeschichtsscherben	 lokalisiert,	 sodass	 zunächst	
angenommen	 wurde,	 hier	 würde	 es	 sich	 um	 ein	 Eisenverhüttungsplatz	 der	 römischen	 Kaiserzeit	
handeln.	 Der	 Fundplatz	 liegt	 an	 der	 Gemarkungsgrenze	 von	Klein	 Görigk	 zu	Kausche	 auf	 dem	nach	






bronzezeitlichen	 Lausitzer	 Kultur	 zugesprochen	 werden.	 In	 NNO‐SSW‐Richtung	 verlief	 auf	 der	
Grabungsfläche	ein	ca.	2,40	m	breiter,	graubrauner,	stark	humoser	Streifen,	der	sich	als	Gemarkungs‐
graben	zwischen	Klein	Görigk	und	Kausche	erwies	und	im	Profil	als	Spitzgraben	ausgeführt	war.	Die	
zu	 Beginn	 der	 Ausgrabung	 bestehende	 These,	 es	 könne	 sich	 hier	 erneut	 um	 einen	 germanischen	
Eisenverhüttungsplatz	 handeln,	 wurde	 basierend	 auf	 den	 Prospektions‐Schlackenfunden	 zugrunde	
gelegt	und	war	sehr	naheliegend,	denn	im	direkten	Umfeld	waren	solche	Befundlagen	schon	mehrfach	
lokalisiert	 worden	 (vgl.	 Abb.	 1).	 Es	 konnten	 jedoch	 keine	 eindeutigen	 Rennofenbefunde	 erkannt	
werden.	 Bei	 den	 21	 Befunden	 im	 Süden	 der	 Grabungsfläche	 handelte	 es	 sich	meist	 um	 sehr	 flache	
Streulagen	von	Schlacke.	Wie	die	eingeleitete	Materialprüfung	ergab,	waren	die	Fundstücke	nicht	aus	
Eisenschlacke,	 sondern	 aus	neuzeitlicher	Braunkohlen‐Letteschlacke,	 die	bei	 der	Verbrennung	 einer	
minderwertigen	 Braunkohle‐Sand‐Mischung	 als	 Abfallprodukt	 entsteht.	 So	 handelt	 es	 sich	 hier	 um	





Im	 Nordbereich	 wurden,	 verbindend	 zwischen	 den	 zuerst	 angelegten	 Sondage‐Quadraten	 weitere	
Schnitte	 angelegt	 in	 denen	 sieben	 Befunde	 erkannt	 werden	 konnten.	 Weitere	 parallel	 verlaufende	
Sondageschnitte	blieben	ohne	erkennbare	Befunde,	da	nur	wenige	Scherben	des	Hochmittelalters	und	
der	 Neuzeit	 zum	 Vorschein	 kamen.	 Der	 Gemarkungsgrabenbefund	 konnte	 über	 eine	 Länge	 von	 ca.	
250_m	dokumentiert	werden	und	erbrachte	ausschließlich	Fundmaterial	der	Neuzeit	(meist	Keramik	
und	einige	Eisenteile).	In	der	nördlich	anschließenden	zentralen	Kuppenlage	war	der	Graben	komplett	






frühindustriellen	 Braunkohlenverbrennungsstätte	 stammt,	wie	 sie	 in	 den	 schriftlichen	 Dokumenten	






unter	dem	Humushorizont	 (Ah)	des	 ehemaligen	Waldbodens	 lagen.	 In	diesen	kamen	einige	bronze‐
zeitliche	 Scherben	 Einzelfunde	 zum	 Vorschein,	 die	 mit	 keinem	 Befund	 in	 Zusammenhang	 gebracht	
werden	 konnten.	 Auch	 schon	 aus	 den	 Sondagen	 der	 vorgehenden	 Prospektion	 konnten	 einige	







Abb.	 3:	 Ähnlich	 wie	 im	 unweit	 gelegenen	 Fundplatz	 Sellessen	 7	 (Kr.	 Spree‐Neiße)	 sind	 auch	 im	 germanischen	
Eisenverhüttungszentrum	 im	 Tagebau	Welzow	 die	 Befundlagen	 der	 einzelnen	 Rennöfen	 bei	 Klein	 Görigk	 oft	 in	
Reihen	angeordnet,	die	möglicherweise	 eine	Verhüttungssaison	darstellen.	Dem	 entsprechend	könnten	die	Eisen‐




auch	 aufgrund	 der	 systematischen	 Prospektion,	 durch	 eine	 Fundhäufung	 von	 Eisenschlacken	 und	
einzelnen	Vorgeschichtsscherben,	lokalisiert.	Anfangs	erhielt	er	die	Prospektionsbezeichnung		PW	79.	
Die	 Fundstelle	 ist	 im	 sehr	 flach	 nach	 Süden	 abfallenden	 Hangbereich,	 in	 der	 Höhenlage	 um	 132–
132,50_m,	unmittelbar	westlich	des	zur	Entwässerung	dienenden	Tagebaubrunnenriegels	gelegen.	Der	
Fundplatz	 befindet	 sich	 am	westlichen	 Randbereich	 des	 Tagebaus,	 ca.	 1626	m	 nordöstlich	 der	 Ort‐
schaft	Neu	Petershain.	
Die	Fläche	wurde	bisher	als	Wald	genutzt	und	war	ebenfalls	durch	den	Einsatz	von	schweren	Baggern	
und	 Radladern	 beim	 Baumstubbenziehen	 und	 der	 Metallberäumung	 in	 einigen	 Bereichen	 ober‐
flächlich,	teil	bis	40	cm	tief	gestört	worden.	Auch	dieser	zweite	Ausgrabungsbereich	wurde	zu	Beginn	
der	 Maßnahmen	 in	 das	 digitale	 Vermessungssystem	 des	 Gesamtplanes	 eingehangen	 und	 die	













Abb.	 4	 und	 5:	 Experimentelle	 Rekonstruktion	 eines	 ger‐
manischen	Rennofens	(links).	Der	Verhüttungsvorgang	ist	
sehr	aufwändig	und	dauert	2	Tage	bis	das	Roheisen	aus	
dem	Erz	 komplett	 ausgeschmolzen	 ist.	 In	 einem	Abstich	
wird	 danach	 die	 leichtere	 Schlacke,	 die	 auf	 dem	 noch	
recht	 unreinen	 Roheisen	 schwimmt,	 aus	 dem	 Ofenmund	
abgelassen,	 der	 unterhalb	 einer	 Luftdüse	 liegt	 (Abb.	
rechts	 ganz	 unten	 am	 Ofen).	 Im	 Profil	 eines	 Rennofen‐
Befundes	 bei	 Klein	 Görigk	 ist	 sehr	 schön	 ein	 typischer	
Eisenschlacken‐Klumpen	 in	 situ	 zu	 sehen,	 der	 sich	
unterhalb	 der	 Eisenluppe	 an	 der	 Ofensole	 gebildet	 hat.	







Sandschicht	 (humos	und	Holzkohleflitter	 führend)	von	 ca.	5	 cm	Mächtigkeit	überzogen,	wobei	 es	 sich	um	
eine	Fließerde	handelt,	die	auch	als	Kolluvium	bezeichnet	wird.	Dieses	Kolluvium	verlief	dem	Relief	folgend	
und	ist	so	ein	aussagekräftiges	Indiz	einer	starken	Erosion	 im	Spätmittelalter	und	der	 frühen	Neuzeit,	wie	
die	 entsprechenden	 Scherbenfunde	 belegen.	 Dabei	 wurde	 nicht	 nur	 der	 Oberboden,	 sondern	 auch	 weite	
Teile	der	darunter	liegenden,	vorgeschichtlichen	Kulturschicht	erodiert,	die	nur	partiell	erhalten	blieb.		
	
In	N‐S‐Richtung,	dem	 leichten	Hanggefälle	 folgend,	verliefen	 im	Südbereich	zwei	ca.	2,20	m	breite	und	bis	
56_cm	 tiefe	 Abflussrinnen,	 die	 mit	 fleckig	 graubraunen,	 stark	 geschichteten	 abwechselnden	 Lagen	 von	
anstehendem	 Boden	 und	 homosem	 Substrat	 verfüllt	 waren	 und	 die	 enorme	 Erosion	 durch	 mehrmalige		
Starkregenereignisse	des	Spätmittelalters	und	der	frühen	Neuzeit	auf	ungeschütztem	sandigem	Ackerboden	
verdeutlichen.	Befund	1	beinhaltete	Scherben	des	Hochmittelalters	und	der	frühen	Neuzeit,	auch	in	seinen	
tiefsten	Bereichen,	 die	 ihn	 als	 teminus	post	 quem	 in	die	 frühe	Neuzeit	 stellen.	 So	 sind	die	 zwei	 Erosions‐


















Schmelzeigenschaften	 erheblich	 verbesserte.	 Erst	 das	 so	 aufbereitete,	 reduzierte	 Eisenerz	 ermöglichte	 überhaupt	 die	
Produktion	von	halbwegs	verwendbaren	Roheisen.	Die	in	der	Nieder‐	und	Oberlausitz	lokal	in	dauerfeuchten	Sandböden	im	
Einflussbereich	von	Quellen	und	Bächen	recht	häufig	vorkommenden	Raseneisenerze	sind	an	sich	recht	minderwertig,	aber	
sehr	 leicht	abzubauen,	da	 sie	meist	nur	wenige	Dezimeter	unter	der	Geländeoberfläche	 liegen.	Die	Lausitzer	Eisenerze	
wurden	noch	bis	in	die	frühe	Neuzeit	abgebaut,	verhüttet	und	geschmiedet	(vgl.	Lychatz/Janke	2000).	In	experimentellen	









herausstellte,	 konnte	 am	Fundplatz	Klein	Görigk	28	 eindeutig	 eine	Eisenherstellung	belegt	werden.	Unter	
den	30	Befunden	sind	14	Rennöfen,	die	in	drei	regelmäßigen	Reihen	angelegt	waren	und	noch	17–28	cm	tief	
erhalten	waren.	Es	scheint	sich	hier	um	die	Rennofenbatterien	einer	Verhüttungssaison	zu	handeln	–	einem	
mit	 dem	 Holzeinschlag	 und	 der	 Holzkohleproduktion	 „wandernden“	 Eisenherstellungsplatz.	 Östlich	 und	




















um	1	m	Größe	 (vgl.	Abb.	6)	bis	zu	2–3	m	 im	Durchmesser,	bzw.	 in	der	Diagonalen.	Daneben	 sind	aber	auch	zahlreiche	
spätkaiserzeitliche	Meilerbefunde	in	fast	rechteckiger	Form	bekannt,	die	nicht	mit	sehr	ähnlich	im	Planum	erscheinenden	
Grubenhausbefunden	zu	verwechseln	sind.	Im	Profil	sind	die	größeren	Meiler	meist	wannenförmig	(vgl.	Abb.	7).	Kleinere	
Befunde	 sind	 dahingegen	 oft	 weniger	 flach	 an	 der	 Befundsole.	 Eine	 zeitliche	 Staffelung	 war	 bisher	 anhand	 der	
Befundformen	nicht	eindeutig	fest	zu	machen.	Ganz	ähnliche	Grubenmeiler	sind	auch	aus	dem	Mittelalter	und	der	Neuzeit	














Unter	den	Funden	des	Werkplatzes	Klein	Görigk	28	waren	meist	 nur	 zahlreiche	kleine	Eisenschlacken	 zu	
bergen.	 Die	 großen	 Eisenschlackeklötze	 waren	 durch	 die	 vorhergehenden	 Arbeiten	 des	 Kampfmittel‐
räumdienstes	 aus	 der	 Befundlage	 gerissen	worden	 und	 lagen	 oberirdisch	 unweit	 der	 Befunde,	 wobei	 sie	
aber	nun	nicht	mehr	eindeutig	ihrem	ursprünglichen	Befund	zugeordnet	werden	konnten	und	so	auch	nicht	
in	die	Auswertung	mit	einbezogen	wurden.	Zwei	Befunde	konnten	aufgrund	der	Streuung	von	zerkleinerten	
Eisenerzstücken	 als	 Eisenerzaufbereitungsstellen	 identifiziert	 werden.	 In	 einem	 Befund	 konnte	 eine	
Eisenerzröststelle	 aufgrund	der	Brandspuren	und	kleinerer	Eisenerzfragmente	um	einen	 großen	Amboss‐
stein	 (41x33x12_cm)	 (vgl.	Abb.	9)	mit	einem	kleineren	Klopfsteinfund	(18x12x2_cm)	erkannt	werden.	Bei	
einem	weiteren	Granit‐Findling	von	141x62x56	 cm	Größe	könnte	es	 sich	möglicherweise	um	einen	 „Kult‐
stein“	 bzw.	 eine	 gekippte	 „Stehle“	 handeln,	 da	 das	 umliegende	 Scherbenmaterial	 ausschließlich	 direkt	 am	
Stein	 zu	 finden	 war.	 Möglicherweise	 könnte	 es	 sich	 hier	 um	 Reste	 von	 „Opfergefäßen“	 handeln,	 die	 an	
diesem	 außergewöhnlich	 großen	 Monolith	 bewusst	 zerschlagen,	 d.h.	 den	 „Bodengöttern“	 dargebracht	
wurden.	Letztlich	 sind	diese	kultischen	Handlungen	 jedoch	nicht	belegbar,	 aber	auffällig	 ist	die	Scherben‐















lagerten	 Scherbenfunde	 aus	 den	 teilweise	 noch	 fleckig	 erhaltenen	 Kulturschichtresten	 von	 nur	 2–5	 cm	
Mächtigkeit,	 nur	 allgemein	 als	 vorgeschichtlich	 datiert	 werden,	 da	 sie	 ausnahmslos	 sehr	 kleinteilig	 und	












Besonders	 interessant	 ist	 an	 einigen	 Schlackenstücken	 aus	 Klein	 Görigk,	 dass	 sich	 an	 diesen	 Schmelz‐
schlacken	Holzkohle‐	und	 	Grasabdrücke	befinden,	die	Auskunft	über	die	Füllung	der	Ofengrube	und	zum	
Aufbau	 des	 Ofens	 geben.	 So	 erfolgte	 die	 Holzkohleverbrennung	 teilweise	 unvollständig	 bzw.	 Holzkohle	
rutschte	 in	das	Ofenunterteil	der	Grube,	wo	die	Schlacke	auf	einem	vorbereiteten	feuchten	„Grashalmbett“	
schnell	erstarrte	und	das	organische	Material	dabei	als	Negativabdruck	widerspiegelt.	Aus	Befund	8	konnten	





Trotz	 der	 Kleinräumigkeit	 der	 Befundlagen	 konnte	 insgesamt	 ein	 nahezu	 kompletter	 Eisenverhüttungs‐
Werkplatz	 erfasst	 werden,	 wobei	 wieder	 einmal	 in	 dessen	 Umfeld	 keine	 dazu	 gehörigen	 Siedlungs‐	 oder	
Grabbefunde	 der	 germanischen	 Eisenverhütter	 nachgewiesen	 werden	 konnten.	 So	 ist	 davon	 auszugehen,	
dass	 die	 Eisenwerkplätze	 nur	 saisonal	 für	 den	 Verhüttungsprozess	 aufgesucht	wurden.	 Die	 permanenten	
Siedlungen	mit	ihren	angegliederten	Gräberfeldern	konnten	bisher,	trotz	intensiver	Prospektionen,	auf	dem	
Niederlausitzer	Landrücken	nicht	nachgewiesen	werden.	Die	nächstliegenden	germanischen	Siedlungen	der	







direkt	 an	 der	 Tagebaukannte	 bis	 zum	 Anrücken	 der	 gigantischen	 „Vorschnittbagger“,	 die	 das	 über	 den	 Kohleflözen	
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